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��Georgij Ėfron: „Tagebücher“ Band I  (1940-1941). Aus dem 
Russischen und Französischen übersetzt von Gertraud Marinelli-König. 
Wien: Hollitzer Verlag, 2022, 762 S. ISBN 978-3-99012-938-8.

Georgij Ėfron: „Tagebücher“ Band II (1941-1943). Aus dem 
Russischen und Französischen übersetzt von Gertraud Marinelli-König. 
Wien: Hollitzer Verlag, 2022, 545 S. ISBN 978-3-99012-940-1.

Seine Mutter, die russische Dichterin Marina Zwetajewa (1892-1941), hatte 
ihn zärtlich „Murr“ genannt – eine Reminiszenz an den satirischen Roman 
Lebensansichten des Katers Murr des deutschen Schriftstellers E. T. A. 
Hoffmann (1776-1822).

Die Lebensumstände von Georgij Sergeevič Ėfron (1925-1944) sind eng 
mit dem Schicksal seiner Mutter verknüpft. 1925 wurde er in einem Prager 
Vorort geboren, da Marina Zwetajewa 1922 in Folge dramatischer Wirren der 
Oktoberrevolution ihre russische Heimat verlassen hatte. Nach den Stationen 
Berlin und Prag hatte sich das Ehepaar Sergej Ėfron und Marina Zwetajewa 
in Paris niedergelassen. Wenn auch im Milieu exilierter Russen in Paris 
aufgewachsen, waren Kindheit und Jugend Georgij Ėfrons gleichzeitig von 
französischer Sozialisation geprägt. Umfangreiche Teile seiner vorliegenden 
Tagebücher sind in französischer Sprache verfasst, die er ebenso souverän 
beherrschte wie seine russische Muttersprache. Die thematische Breite po-
litischer Reflexion, die psychologisierten Skizzen beobachteter Charaktere 
sowie eine dichte Stilistik überraschen umso mehr, wenn man das jugendliche 
Alter des Verfassers in Betracht zieht.

Georgij Ėfron war 14 Jahre alt, als seine Mutter mit ihm im Juni 1939 in 
die Sowjetunion remigriert war. Sein erstes Tagebuch (Tagebuch Nr. 1), wel-
ches er sogleich zu führen begann, wurde allerdings im Zuge der Verhaftung 
seiner Schwester Ariadna Ėfron (1912-1975) im August 1939 konfisziert 
und gilt als verschollen. Die vorliegenden Tagebücher Nr. 2 bis Nr. 17 ein-
schließlich der Taškenter Skizzen wurden zwischen dem 4. März 1940 und 
dem 25. August 1943 niedergeschrieben. Der Verfasser war 18 Jahre alt, als 
die überlieferten Einträge abgebrochen wurden. Obwohl es Georgij Ėfron 
zunächst gelungen war, die Einberufung zur Roten Armee hinauszuzögern, 
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wurde er bei seinem ersten Einsatz an der Westfront am 4. April 1944 in 
Weißrussland verwundet – danach verlor sich seine Spur. Es liegt nahe, dass 
der Krankentransport einem deutschen Fliegerangriff zum Opfer gefallen war.

Von besonderer Bedeutung sind die ersten beiden Jahre dieser Tagebücher, 
welche ungeschminkte Einblicke in das Zusammenleben von Mutter und 
Sohn bereithalten. Georgij Ėfron war zusammen mit seiner Mutter im Juni 
1939 in die Sowjetunion zurückgekehrt und wurde sogleich von den damals 
landesüblichen Schicksalsschlägen heimgesucht. Wenige Monate nach ihrer 
Rückkehr wurde Georgij Ėfrons Schwester Ariadna verhaftet und am 10. Ok-
tober Zwetajewas Ehemann und Georgijs Vater Sergej Jakowlewitsch Ėfron. 
Es gab weder nähere Auskünfte und lediglich die üblichen Begründungen 
von angeblicher Spionagetätigkeit.

Mutter und Sohn waren somit unmittelbar nach ihrer Ankunft der vollen 
Wucht von Ungewissheit und existenzieller Verlorenheit im neuen Leben 
ausgesetzt. Aus nächster Nähe werden dann etwa ständige Geldsorgen 
beschrieben und ein nicht enden wollendes Suchen nach einer beständigen 
Bleibe. Bekannte und Freunde, wie etwa Boris Pasternak, hatten sich trotz 
beschränkter Möglichkeiten immer wieder um Unterstützung bemüht. Auch 
die Weiterführung der schulischen Ausbildung von Georgij Ėfron gestaltete 
sich mühsam und schwierig.

So findet sich etwa im Tagebucheintrag vom „22/VIII/40“ wieder einmal 
das dramatische Eingeständnis: „Ja, da gibt es nichts zu beschönigen, die 
Lage ist außerordentlich katastrophal. Mutter sagt, man kann ,sich nur noch 
aufhängenʻ… Ein Ausweg ist nicht in Sicht.“ (I 205)

Die Bekanntheit der berühmten Dichterin Marina Zwetajewa hatte einen 
klaren Nachteil bedeutet, da das stalinistische Regime Rückkehrern aus dem 
Exil mit unverhohlenem Misstrauen begegnete. Zudem waren Angehörige 
der vorrevolutionären Intelligenzija gleichsam automatisch verdächtig und 
suspekt. Der Überfall der deutschen Wehrmacht auf die Sowjetunion am 22. 
Juni 1941 hatte die Situation noch einmal drastisch verschlimmert, Mutter 
und Sohn waren nach Jelabuga in die Tatarische Autonome Sowjetrepublik 
evakuiert worden.

Neben den materiellen Sorgen treiben den jungen Georgij Ėfron zudem 
Gedanken an Mädchen um und vor allem beklagt er, keinen ebenbürtigen 



99Germanoslavica 2024, Nr. 2Besprechungen

Freund zu haben. Bekanntschaften scheitern immer wieder an charakterli-
chen Schwächen oder eben auch an einem eklatanten Gefälle von kulturellen 
Interessen gegenüber seinen Altersgenossen.

Nach dem dramatischen Tod von Marina Zwetajewa – sie hatte sich am 
31. August 1941 in auswegloser Situation erhängt – war Georgij Ėfron fortan 
auf sich allein gestellt. In ständigem Kampf um Aufenthaltsgenehmigungen 
und Bemühungen um Unterstützung durch Behörden und vor allem Freunde 
und Bekannte seiner Mutter schlug sich Georgij durch. Seine Tagebücher 
halten fest, wie er sich buchstäblich Tag für Tag etwa mit Tausch- oder klei-
neren Verkaufsaktionen um die Beschaffung von Nahrungsmitteln kümmern 
musste. Die schäbigen Niederungen existentieller Krisenbewältigung in den 
Tagebüchern stehen in einem merkwürdigen Kontrast zu den zahlreichen 
Anmerkungen hinsichtlich seiner umfangreich vorgenommenen Lektüre. 
Georgij Ėfron war eben nicht in der Sowjetunion aufgewachsen, sondern 
in Europa. Undenkbar, dass jemand inmitten einer gewalttätigen Diktatur 
seine Gedanken in derartig freier Weise den Tagebüchern anvertraute. Immer 
wieder kommt Georgij auf die Verhafteten, Vater und Schwester, zu sprechen. 
Unter den damaligen Verhältnissen eine lebensgefährliche Unvorsichtigkeit!

Da seine politische wie auch kulturelle Aufgeschlossenheit und Neugier 
ungewöhnlich groß waren, vermochte Georgij Ėfron seine Einschätzungen 
neuen Einblicken und Einsichten auszusetzen. In diesem Zusammenhang 
verblüffen seine frühreifen Fähigkeiten der Selbstreflexion unter Einbeziehun-
gen konkreter familiärer Hintergründe samt politischer Ausrichtungen. Die 
russische Prägung, die ideologisch-politischen Einflüsse vom französischen 
Katholizismus im Exil, die Debatten der exilrussischen Fraktionen vom 
Eurasiertum bis hin zum bolschewistischen Kommunismus – all dies wirkte 
sich prägend auf seine Persönlichkeit aus. Georgi Ėfron konstatiert in diesem 
Zusammenhang einen allgemeinen „Zerfall“: „Das ist Zersetzung, und sie 
verfolgt mich seither unentwegt. Sie erzeugt Kosmopolitismus, Deklassierung 
und Eklektizismus der Ansichten“ (I 506). Die tagtägliche Trostlosigkeit 
seines Alltags parierte er mit der unerschütterlichen Überzeugung, dass seine 
große Zeit noch kommen wird.

Die politische Großwetterlage in Europa verfolgte der jugendliche Georgij 
Ėfron vor allem in den Zeitungen, die er erreichen konnte. Den Ausbruch des 
zweiten Weltkriegs bewertet er ganz im Schatten des Hitler-Stalin Paktes: 
„Was soll’s, recht geschieht ihnen, warum hat sich Frankreich ‚wegen Dan-
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zig‘ in den Krieg eingemischt und dann das Friedensangebot der Deutschen 
zurückgewiesen, jetzt bekommen sie eins auf den Deckel“ (I 75). Davon 
ist nach dem Überfall der Deutschen Wehrmacht auf die Sowjetunion am 
22. Juni 1941 keine Rede mehr. Im Gegenteil! Georgij Ėfron nimmt für sich 
in Anspruch, immer die westlichen Parteien vertreten zu haben. „Und, am 
wichtigsten, ich ließ mich nicht von der sowjetischen Presse täuschen, die 
Deutschland gegenüber jedenfalls wohlwollender eingestellt war als England 
und Amerika gegenüber“ (I 508).

Bereits im Pariser Exil hatte sich der blutjunge Georgij als Kommunist 
verstanden. Die realsozialistische Wirklichkeit hatte er bereits in kürzester 
Zeit als widersprüchlich empfunden: „Unsere Hausbesitzer (die Hausfrau 
und ihre zwei Töchter) sind echte Spießer. Es ist seltsam – die Leute leben 
in der Sowjetunion, ohne ein Jota an Sowjetischem an sich zu haben. Sie 
singen Schnulzen. Vom Marxismus haben sie nicht die leiseste Ahnung. Zum 
Teufel mit ihnen“ (I 33).

Diesen jugendlichen Enthusiasmus konnte Georgij Ėfron in der Sow-
jetunion nicht lange beibehalten. Das tagtägliche Elend seiner kläglichen 
Existenz stellte ihn vor völlig andere Herausforderungen. Unsicherheit, wie es 
mit ihm weitergehen soll, das hilflose angewiesen sein auf die Gunst anderer 
bis hin zum Hungern wurden seine ständigen Begleiter. Die Verzweiflung 
nimmt in seinen Tagebüchern immer größeren Raum ein: „Scheiß Sowjets! 
Diese ganze Unordnung, dieser Dreck, dieser abgrundtiefe Horror. Es ist die 
Schuld Russlands, die Schuld des russischen Volkes, seiner Gewohnheiten…“ 
(II 113).

Mit diesen beiden Tagebuchausgaben liegt eine wissenschaftliche Edi-
tion der Originalausgabe von Elena B. Korkina und Veronika K. Losskaja 
vor. Ein akribischer wie ausführlicher Anmerkungsapparat unterstreicht die 
sorgfältige wissenschaftliche Aufarbeitung dieser Publikation. Neben einer 
zielführenden Einleitung der Übersetzerin Gertraud Marinelli-König sowie 
dem „Vorwort zur russischen Erstausgabe“ von Elena B. Korkina und Vero-
nika K. Losskaja erleichtert ein zusätzlich zur deutschen Ausgabe erstelltes 
knappes „Verzeichnis der Hauptpersonen“ den Zugang zum umfangreichen 
Textkorpus. Beide Bände enthalten zudem ein zweigeteiltes Literaturver-
zeichnis, welches den „Lesestoff von Georgij Ėfron und weiterführende 
Hinweise“ sowie „Sekundärliteratur und weiterführende Literatur“ anführen.
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Band II wird zusätzlich neben einem informativen Abkürzungsverzeichnis 
mit einem umfassenden Namens- und Ortsregister abgeschlossen. Zudem wird 
hier ein Werkregister in alphabetischer Reihenfolge aufgelistet, welches die 
in den Tagebüchern angesprochenen zahlreichen musikalischen Titel sowie 
die zur Rede stehenden „Bücher, Filme und Artikel“ mit den entsprechenden 
Seitenangaben anführt.

Nicht zuletzt die kundigen Anmerkungen präsentieren die umfangreichen 
Tagebücher von Georgi Ėfron aus ungewöhnlicher Perspektive als landes-
kundliche Zugänge wie auch als zeitgeschichtliche Dokumente europäischer 
wie sowjetischer Hintergrundbeschreibung.

Wie zu Lebzeiten Zwetajewas werden auch im heutigen Russland zahlrei-
che vorgebliche Feinde von außen sowie die Nestbeschmutzer und Verräter im 
Inneren des Landes dämonisiert. Dabei führte nicht nur der tragische Verlauf 
Zwetajewas Lebens in geradezu exemplarischer Weise vor Augen, dass es 
selbstherrliche Machthaber und ihre angepassten Mitläufer sind, welche das 
Land im eisernen Würgegriff halten und für die Zerstörung Russlands samt 
Unfrieden mit der geographischen Nachbarschaft verantwortlich sind.

Volker Strebel

��Holger Kuße: Handlung als Wirkung. Perlokutionen und 
perlokutionäre Interaktion in der russischen Sprach- und 
Kommunikationsgeschichte. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2021 
(Akademie der Wissenschaften und der Literatur, Mainz. Abhandlungen 
der Geistes- und sozialwissenschaftlichen Klasse; 2021, 2), 83 S. ISBN 
978-3-515-13148-3.

Mit einem eher anekdotischen Beleg zu Lew Tolstois Verhältnis zur ortho-
doxen Kirche bzw. dieser zu ihm steigt Holger Kusse in den kleinen Band 
zu einem sprechhandlungstheoretischen Begriff – der Perlokution – ein und 
ist so, wie durch den Titel angekündigt, mitten in der russischen Kommuni-
kationsgeschichte. Ein zweiter Beleg, der die Relevanz der Perlokution als 
Folge sprachlichen Handelns verdeutlichen soll, ist allerdings in der jüngeren 


